
1492-1992: 500 Jahre Conquista und Widerstand

Une réalité implacable

Tout cela suppose le droit, pour nous Guatémaltè-
ques, de décider de notre propre destin, de participer
à la définition et à l'instauration d'une société civile
avec les institutions la régissant. L'avenir de nos peu-
ples indiens dépend de l'espace politique dont ils doi-
vent bénéficier pour garantir un avenir plus juste,
plus digne et plus humain à nos enfants et petits-en-
fants, c'est-à-dire la survie puis l'extension de nos
cultures. C'est ainsi que nous contribuerons à la
construction d'une vraie nation.

Mais est-ce possible quand, au Guatemala, nous
continuons comme Indiens d'être quotidiennement
forcés, exclus, discriminés, exploités et réprimés?
L'armée continue de capturer nos jeunes dans leurs
villages et leurs familles pour un service militaire for-
cé qui, chez nous, consiste à faire la guerre. L'armée
oblige des centaines de milliers d'adolescents et
d'hommes indiens à servir dans les patrouilles d'au-
todéfense civile, qui sont des organisations paramili-
taires destinées à réprimer la population. Ces mé-
thodes se poursuivent sous le nouveau gouvernement
"civil".

Il en est de même pour la politique des villages-mo-
dèles, villages reconstruits sous contrôle militaire.
Vingt mille de nos frères continuent de vivre dans les
forêts de la montagne, pourchassés par les bombar-
dements et les opérations militaires dans leur fuite de
la répression exercée par l'armée guatémaltèque. Des

milliers de réfugiés continuent de réclamer les terres
que les militaires leur ont prises et qu'ils ont distri-
buées à d'autres paysans; ils demandent des garanties
pour leur vie et leur liberté de déplacement après dix
années d'exil. La physionomie du milieu rural gua-
témaltèque a changé suite au million de paysans dé-
placés à cause de la politique de la "terre brûlée".
Celle-ci s'est soldée dans le pays par une destruction
culturelle, par la marginalisation sociale et la famine,
sans que l'Etat ni le gouvernement actuel aient une
quelconque politique constructive vis-à-vis de cette
partie importante et novatrice de la société guatémal-
tèque.

Dans un an et demi, les gouveniemnents européens et
ceux du continent américain vont commémorer - et
nombre d'entre eux, fêter - le 5e centenaire de la "dé-
couverte" de notre continent. Nous les Indiens qui y
avons toujours vécu, après cinq cents ans de "non
rencontre" nous ne sommes plus disposés à servir de
ma in-d 'oeuvre bon marché, d'objets d'étude, de voix
aux élections, de citoyens de seconde zone, d'indi-
gènes à évangéliser, de soldats de deuxième classe
assassins de leur propre peuple ... Maintenant ça suf-
fit! Nous serons les acteurs de l'histoire, les respon-
sables de notre propre destin.
La liberté pour les Indiens OÙ qu'ils soient en Amé-
rique!

Rigoberta Menchu
in: DIAL, diffusion de l'information sur l'Amérique latine,
n°1643, 12/12/1991.

500 Jahre indianischer
Widerstand in Nordamerika

Das Gedenken an "1492" erfordert auch die Auseinandersetzung mit der Geschichte und der heutigen
Situation der Urbevölkerung des nordamerikanischen Kontinents. Wenn es auch Columbus auf eine
Insel der Karibik verschlagen hatte, so war diese Landung Ausgangspunkt nicht nur für die Inbesitz-
nahme von Mittel- und Südamerika, sondern genauso für den nördlichen Teil der "westlichen He-
misphäre", wie die UreinwohnerInnen heute den Doppelkontinent Amerika bezeichnen. Erinnern wir
nur kurz daran, daß es die Spanier waren, die zuerst in die heutigen U.S.A. einfielen (Texas, Kalifor-
nien, Neu-Mexico), bevor noch Frankreich und England ihre Machtansprüche an der Ostküste und
in Louisiana geltend machten.
Im Laufe des letzten Jahrzehnts haben die verschiedenen "ersten" Nationen und deren Organisationen
innerhalb des amerikanischen Kontinents vermehrt Kontakt untereinander aufgenommen und ge-
pflegt. Sie haben die sprachlichen, kulturellen und historischen Barrieren überwunden und sich un-
tereinander verbündet aufgrund ihrer zahlreichen Gemeinsamkeiten, vor allem im spirituellen
Bereich der Beziehung zur "Mutter Erde", und zwecks einer wirksameren Abwendung der Bedro-
hungen seitens der "Entwicklung" und des " Fortschritts", denen sämtliche Urbevölkerungen der Welt
auf die eine oder andere Art ausgesetzt waren und/oder sind: Es ging und geht immer noch um das
Land, um Agrarfläche, Rohstoffe, uni militärische Nutzung oder Tourismus - letztendlich um Profite
und Machtgier aus Kreisen der dominierenden Gesellschaft. Auch zu "1992" haben sie sich gemeinsam
koordiniert, auch in Nordamerika wollen die Indianerinnen auf die Verherrlichung von 1492 reagie-
ren. Dies ist ihnen uniso wichtiger als auch dort große Feiern angekündigt sind.

Wie heute allgemein angenommen, ist der Kontinent,
der als "Amerika" bezeichnet wird, bereits zig-
tausend Jahre vor Columbus besiedelt worden. Nach
dieser Theorie stammen die Indianer ursprünglich
aus Asien. Sie sind damals vom östlichen Sibirien in
den Nordwesten des amerikanischen Kontinents ge-
wandert, wobei sie die Behringstraße überquerten.*

Auf der Jagd drangen sie dann :immer weiter südlich
und östlich vor, bis sie schließlich den südlichsten
Zipfel dieses Erdteils erreichten. Während einige
Völker weiterhin als Nomadlnnen umherzogen,
wurden andere seßhaft und lebten vom Ackerbau.
Diesen Völkern verdanken wir einige unserer heuti-
gen Grundnahrungsmittel: Kartoffeln, Tomaten,
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Mais, verschiedene Bohnen- und Kürbisarten, um
nur diese zu nennen.

Eigentlich gibt es "den Indianer" (bzw. "die Indiane-
rin") überhaupt nicht, ebensowenig, wie es "den/die
Europäerin" gibt. Es gibt - bzw. man muß schon
sagen, gab - hunderte von verschiedenen indiani-
schen Völkern, die sehr unterschiedliche Lebenswei-
sen hatten. Allerdings hat der "weiße Mann" es fer-
tiggebracht, viele Indianervölker innerhalb der
letzten 500 Jahre auszurotten.

Was uns heute in der Regel geblieben ist, ist ein gänz-
lich verzerrtes Bild der Ureinwohnerinnen Nordame-
rikas, geprägt vor allein durch Wildwestfilme. Dort
stellen meist Sioux oder Apachen (selbst diese
Namen stammen von Weißen) das Böse dar und
metzeln die armen Siedlerinnen nieder. Dabei ist
übrigens zu bemerken, daß das bekannte Skalpieren
sich erst durch die Europäer in Amerika ausgebreitet
hat. Früher war auf jeden toten Indianer eine Prämie
ausgesetzt. Als Beweis dafür galt der Skalp. Aller-
dingswurde dabei auch nicht vor Frauen und Kindern
haltgemacht.

Daß viele der ersten europäischen Siedlerinnen ohne
die. Unterstützung der IndianerInnen nicht überlebt
hätten, wird gerne in den Geschichtsbüchern überse-
hen. So geht z.B. der jährlich in den U.S.A. gefeierte
"Thanksgiving Day" auf solche Hilfsbereitschaft
zurück. Andererseits muß festgestellt werden, daß
sämtliche zwischen den indianischen Nationen und
den U.S.A. geschlossenen 371 Verträge von den
Amerikanern gebrochen worden sind. Gerade in
Landrechtsfragen mußte dies in den letzten Jahrzehn-
ten immer wieder von den U.S.-Gerichten eingestan-
den werden.

Heute leben etwa 1,5 Millionen IndianerInnen in den
U.S.A., davon gut die Hälfte in den 267 Reservatio-
nen. Bei den Reservationen handelt es sich uni meist
unfruchtbares Land, welches den Ureinwohnerinnen
von der U.S.-Regierung zugewiesen wurde. Da diese
Gebiete für die Lebensweise der IndianerInnen un-
zureichend waren, wurden letztere von der Lebens-
mittelversorgung durch die U.S.-Behörden abhän-
gig. Dadurch war den U.S.A. eine bessere Kontrolle
der Indianerinnen möglich.

Im Laufe der Zeit und mit fortschreitender Industria-
lisierung stellte man jedoch fest, daß diese Reserva-

MAT 23

Das Land als spiritueller Ort

In allen Kulturen der westlichen Hemisphäre
(d.h. Amerikas) gilt das Land als heilig. Die
Menschen betrachten es als ihre Mutter, die
''Mutter Erde". Wie eine Mutter versorgt die Erde
die Menschen, ihre Kinder, mit Nahrungsmitteln
und allen zum Leben notwendigen Dingen. Aus
dieser engen Bindung ergibt sich die große Liebe
für das Land und die Aufgabe seiner Erhaltung,
denn seine Mutter zerstört man nicht.

Bei sämtlichen Konflikten zwischen den Urein-
wohnerinnen Nordamerikas und den Euro-Ame-

kanerInnen (und - Kanadierinnen) ging/geht es
denn auch um das Land, das ihnen entweder für
die landwirtschaftliche Nutzung, den Abbau von
Rohstoffen oder für militärische Zwecke abge-
nommen oder einfach über ihre Köpfe hinweg
''erschlossen", geplündert und zerstört wurde
und wird. Dies trifft die indianischen Nationen
um so schwerer, als dabei oftmals Gebiete ent-
weiht werden, die für sie eine zusätzliche spiri-
tuelle Bedeutung haben als Stätten besonderer
Kraft. Es kann sich dabei um Grabstätten ihrer
Vorfahren handeln oder um Orte, die aufgesucht
werden zum Sammeln von Heilpflanzen oder
mineralischen Farbstoffen, zum Beten, Fasten,
oder auf der Suche nach einer Vision.

Diese innige, spirituelle und emotionale
Bindung an das Land ist der Grund, weshal b sich
in Arizona die traditionellen Dineh von Big
Mountain trotz massiver Druckmittel und Ein-
schüchterungstaktiken seitens der US-amerika-
nischen Regierungsinstanzen hartnäckig
weigern, ihr Land 'zu verlassen, wie es ein im
Jahre 1974 im Congress in Washington, D.C.
verabschiedetes Gesetz (P.L. 93-531) vorsieht,
das angeblich zur Schlichtung von Konflikten
zwischen den Dineh und den Hopi, die dieses
Gebiet gemeinsam nutzten, geschaffen wurde,
vermutlich aber beabsichtigt, Platz zu schaffen
für den Abbau von Kohle und Uran.

Auch die Revolte der Mohawk von Kanesatake
in Quebec, Kanada, im Sommer 1990, stand im
Zeichen der Beschützung von heiligem Land,
nämlich eines indianischen Friedhofs, der der
Ausdehnung des Golfplatzes der Gemeinde Oka
geopfert werden sollte.

Die gleiche Sorge um das Land beseelt die
Lakota Nation (fälschlicherweise "Sioux"
genannt) im U.S. Bundesstaat Süd-Dakota beim
Kampf um die Wiedererlangung ihrer heiligen
Berge, der "Black Hills", die ihnen laut dem
Vertrag von Fort La ra mi e (1868) immer noch zu-
stehen, aber schon ein paar Jahre später unter
dem Druck der Goldsucher weggenommen
worden waren und jetzt vom Massentourismus
heimgesucht werden.

Zur Zeit kämpfen die Apachen von San Carlos
(Arizona) gegen den Bau eines riesigen Obser-
vatoriums mit nicht weniger als 18 Teleskopen
auf der Spitze des Berges dzil nchaa sf än (Mt.
Graham). Europäische Partner dieses Projektes
sind das Münchner Max-Planck-Institut und der
Vatikan, dessen Oberhaupt, der Papst, anläßlich
seiner Reise in die U.S.A. in Phoenix, Arizona,
den indianischen Völkern ironischerweise noch
nahegelegt hatte, sich auf ihre traditionellen Re-
ligionen zu besinnen. In diesem Falle, wie auch
im folgenden, werden zudem geltende Umwelt-
und Naturschutzbestimmungen verletzt.

Bei den Blackfeet in Montana (U.S.A.) geht es
um die Erhaltung des "Badger Two Medici ne"-
Gebietes. Auf diesem bisher unerschlossenen
Land, dem zudem eine beachtliche ökologische
Bedeutung als Verbindungsmitglied zwischen
zwei Naturschutzgebieten zukommt (dem
"Glacier Nationalpark" und der "Bob Marshall
Wildernes"), sollen nun Ölbohrungen durchge-
führt werden. Ironischerweise sollen dieses Jahr
- 1992 - die ersten Straßen- und Bohrarbeiten be-
ginnen. 1991 hat der Forest Service, die Behörde,
die alles öffentliche Land in den U.S.A. verwal-
tet, die erste von 22 geplanten Konzessionen für
eine Ölquelle an Petrorma U.S.A. (eine Tochter-

gesellschaft der Petrofina Belgium) vergeben.
Eine zweite für Chevron ist in Bearbeitung. "Das
ist beabsichtigter Völkermord!", sagt Floyd
Lleavy Runner, Kriegshäuptling der Blackfeet
und damit verantwortlich für den Schutz und
Erhalt der traditionellen Kultur. "Wir haben
dieses Land, inklusive dem Ort, wo die Fina-
Quelle sein soll, seit Jahrhunderten benutzt und
tun es jetzt noch. Das Land ist unseres, es wurde
uns durch Betrug genommen. Der Lärm und die
Umweltverschmutzung, die mit der Ölbohrung
einhergehen, werden die Balance des Landes
ebenso wie die Reinheit der Luft und des
Wassers zerstören, von der unsere Religion und
die ganze Kultur abhängen. Die letzte authenti-
sche und ursprüngliche Blackfeet Kultur würde
so zerstört." Die Blackfeet bitten uni internatio-
nale Unterstützung bei der Verteidigung dieses
ihnen heiligen Landes, auf dem laut "Indian Re-
ligious Freedorn Act" (einem U.S.-Gesetz von
1968) ohne vorherige Erlaubnis der Blackfeet
kein Eingriff vorgenommen werden darf. Ein
Boykott von Petrofina wird in Erwägung
gezogen.

In Luxemburg versucht iwerliewen fir bedreete
Volleker die Interessen u.a. der nordamerikani-
schen Urbevölkerung zu vertreten. Einstweilige
Adresse:

Iwerliewen a.s.b.l.
tir bedreete Volleker
12, rue N.S. Pierrel;
L-2335 Luxembourg

Zur Zeit laufen Aktionen (Briefe, Petitionen) zu-
gunsten der Apachen, der Lubicon Cree, der
James Bay Cree, der Blackfeet, und weitere Ak-
tionen, insbesondere eine internationale Ak-
tionswoche vom 27.-31. Januar 1992 für die
Lubicon Cree, sind geplant. Bei Interesse, bitte
melden! Jeder Brief, jede Unterschrift zählt!

JA.W.  
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tionen gar nicht so wertlos waren. Man entdeckte be-
gehrte Bodenschätze. Auch wurden Standorte für In-
dustrieprojekte benötigt. Daraufhin setzte nach
Jahren relativer Ruhe in diesem Jahrhundert erneut
der "Rush" auf Indianerland ein. Waren es früher
saftige Weiden und Gold gewesen, so sind es in der
heutigen Zeit Kohle, Uran, Gas und Öl, welche die
Gier entfachen. Daß dies nicht nur eine innere Ange-
legenheit der U.S.A. ist, sondern auch Europa be-
trifft, zeigt z.B. der Umstand, daß das für bundesdeut-
sche Atomkraftwerke importierte Uran auch aus
diesen Gebieten stammt, oder daß eine Tochterge-
sellschaft der auch in Luxemburg tätigen belgischen
Petrofina auf dem heiligem Land der Blackfeet nach
Öl bohren will (siehe MAT 2.3).

Auch in Canada wurden manche Völker ausgerottet.
Ähnlich wie in den U.S.A. sind von den Überleben-
den ein Großteil in Reservationen zusammenge-
pfercht worden, wo die meisten Menschen, abge-
schnitten von ihren spirituellen und kulturellen
Wurzeln, eine trostlose Existenz fristen. In den nörd-
licheren Gebieten konnten mehrere Gemeinschaften
von Cree, Innu und Inuit ("Eskimos") noch z.T. bis
in die 70er Jahre verhältnismäßig ungestört ihrem tra-
ditionellen, naturnahen Lebensstil nachgehen. Aller-
dings sollte auch sie der sog. Fortschritt ereilen, (siehe
MAT 24, 25)

Die Lage ist für die Ureinwohnerlrnnen Nordameri-
kas auch in der heutigen Zeit sehr schlecht. Im Schnitt
herrscht eine Arbeitslosenquote von etwa 40%, in
den Reservationen liegt sie teilweise bei 95%. Selbst
ein Job sichert keinesfalls den Lebensunterhalt: Das

durchschnittliche Arbeitseinkommen liegt rund 50%
unter der von der Regierung der U.S.A. festgesetzten
Armutsgrenze.

Auch die medizinische Betreuung ist katastrophal.
Tuberkulose tritt z.B. 7x häufiger auf als bei der
weißen Bevölkerung. Die Kindersterblichkeit ist 4x
höher. Die durchschnittliche Lebenserwartung liegt
bei 45 Jahren gegenüber 72 im U.S. -amerikanischen
Durchschnitt.

Aufgrund der schlechten Lebensbedingungen in den
Reservationen wandern viele Indianerinnen in die
Städte ab in der Hoffnung, daß es ihnen dort besser
gehen werde. Aber nur sehr wenige kommen in der
Welt des "weißen Mannes" zurecht. Neben der un-
terschiedlichen Lebensweise und Kultur ist die Haut-
farbe ein Grund, warum soviele Ureinwohnerinnen
in den Städten scheitern. Daher versuchen sie, in die
Reservationen zurückzukehren, oder sie landen in
den Elendsvierteln. Die meisten IndianerLunen zer-
brechen an den unterschiedlichen Kulturen. Sie
finden sich nach einiger Zeit weder in der eigenen
wieder zurecht, noch kommen sie mit dem "Ameri-
can way of life" klar.

Schon frühzeitig haben die U.S.A. angefangen, den
Ureinwohnerinnen ihre Lebensweise und ihre Wert-
vorstellungen aufzuzwingen. Als die Reservationen
eingerichtet wurden, schuf man gleichzeitig soge-
nannte "Boarding schools". Diese Internatsschulen
waren in der Regel weit außerhalb des eigentlichen
Wohngebiets der indianischen Kinder angesiedelt.
Mau nahm den Eltern ihre Kinder weg und steckte

MAT 24

Der Norden Canadas: Kein Selbstbedie-
nungsladen des Südens für Energie und
Papier

1[n den siebziger Jahren unseres Jahrhunderts
setzte für mehrere Völker des kanadischen
Nordens die Entwicklung nach westlichem
Modell ein. Für die eingewanderte Bevölkerung
des Südens galt es, möglichst billig an Energie-
träger (Erdöl, Gas, Uran und Strom durch Was-
serkraft) zu gelangen oder diese gar für ein lu-
kratives Geschäft mit den USA zu fördern. Dies
führte zu einem gewaltigen Einschnitt in die
Umwelt- und Lebensbedingungen der Inuit
("Eskimos") und der Indianer. Anhand von fol-
genden Fallbeschreibungen sollen die verhee-
renden Folgen exemplarisch verdeutlicht
werden.

Nur zufällig erfuhren 1971 die Cree der James
Bay Gegend am südlichen Ausläufer der Hudson
Bay vom Plan der Regierung von Quebec, im
Rahmen eines großangelegten Staudammpro-
jektes ausgedehnte Flächen ihres angestammten
Landes zu überfluten. Daraufhin begannen sie,
sich auf gerichtlichem Wege zur Wehr zu setzen.
Unter dem Druck der "Vogel friß oder stirb"-
Strategie der Provinzialregierung während der
Verhandlungen willigten sie schließlich schwe-
ren Herzens in ein Abkommen ein, das ihnen als
Entschädigung für den Verlust eines Großteils
ihres Landes eine finanzielle Abfindung sowie
Infrastrukturarbeiten und verschiedene Dienst-
leistungen, nebstJagd- und Fischerei rechten, zu-

sicherte. Doch sie sollten bald feststellen, daß
auch dieser moderne Vertrag von der Regierung
in vielen Punkten mißachtet wurde und wird.
Schlimmer noch: die ökologischen Folgen,
bereits nach Abschluß der ersten Phase des Pro-
jektes, stellen sich jetzt als derartig schwerwie-
gend heraus, daß ihre wenigstens noch zum Teil
erhaltene, auf Jagd und Fischfang basierende
Wirtschaft und Diät ernsthaft bedroht sind: die
Wanderrouten der Caribouherden haben sich un-
günstig verlagert, die plötzlichen Schwankungen
des Niveaus der Gewässer hindern die Ansied-
lung der Biber, und der Quecksilbergehalt des
Wassers erreicht infolge Freisetzung von im
Holz gebundenem Quecksilber durch die Verrot-
tung der überfluteten Bäume in den Staubecken
bedrohliche Werte. Nun wehren sie sich mit allen
ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln gegen
die Durchführung der Phasen II und III, die nach
ihrem Verständnis nicht Teil des Abkommens
waren.

Im abgeschiedenen Norden der Provinz Alberta

lebten die Cree vom Lubicon See noch bis vor
etwa 12 Jahren ungestört nach traditionellen
Muster. Wie die Innu in Labrador (siehe MAT

25) - und die James Bay Cree in Quebec noch bis
1975 - hatten auch sie ihr Land weder im Kampf
verloren noch sonstwie abgetreten.

Dann ließ die Provinz 1978 eine Straße vom
Süden her dorthin bauen, woraufhin die systema-
tische Suche nach Erdöl und -gas und deren För-
derung durch multinationale Energiekonzerne
wie Shell und Petrocanada begannen. Infolge un-
zähliger Schneisen und Bohrungen und des
damit verbundenen Verkehrs- und Lärmautkom-

mens wurde das bisher intakte ökologische
Gleichgewicht zunehmend gestört, woraufhin
die Jagdwirtschaft der bis dahin in Selbstversor-
gung lebenden Gemeinschaft zusammenbrach.
Mit der Abhängigkeit von der staatlichen Wohl-
fahrt setzte nun auch der Verfall des Selbstwert-
gefühls ihrer Angehörigen und die soziale Desin-
tegration ein. Jetzt soll ihnen der Gnadenstoßver-
setzt werden: Der Kahlschlag ihres Landes im
Auftrag der japanischen Papiergiganten Daisho-
wa steht bevor.

Von Anfang an haben sich die Lubicon Cree für
die Anerkennung ihrer Territorialrechte einge-
setzt und sich mit allen legalen Mitteln gegen den
Ausverkauf ihrer Ressourcen gewehrt, und sie
haben es fertig gebracht, erstmals im Zuge des
Boykotts der olympischen Spiele in Calgary
1988, internationale Aufmerksamkeit und Unter-
stützung zu erlangen. Aber der Kampf gegen die
übermächtigen Interessen der Großkonzerne ist
ein sehr ungleicher: letztere können fest mit der
Komplizität der Regierungen (Canada und die
Provinz Alberta) rechnen, denen bisher alle
Mittel (einschließlich Betrug) recht waren, um
die legitimen Forderungen der Lubicon mit
scheinbar legalen Mitteln zu kontern. Es ist hier
schwer, sich des Eindrucks zu erwehren, als spe-
kuliere man auf eine endgültige Lösung des Kon-
flikts durch Erschöpfung der Lebenskraft der Ge-
meinschaft. Unsere Solidarität auch hier in
Europa ist gefragt, wenn wir diesem modernen
Genozid nicht tatenlos zusehen wollen.

J.A.W.
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sie in diese Schulen, von wo aus sie bestenfalls ein-
bis zweimal im Jahr ihre Eltern besuchen durften.

Auf diesen Schulen versuchte man, den Kindern die
Vorstellung der Weißen vom Leben einzutrichtern.
Indianische Geschichte, Kultur und Sprache sollten
ihnen gründlich ausgetrieben werden. Bis vor einigen
Jahren noch war das Sprechen der Muttersprache an
diesen Schulen mit Prügel bestraft worden. Diese Art
der Erziehung (besser gesagt: Dressur) sollte aus den
"primitiven" Ureinwohnerkindern "zivilisierte"
Menschen machen. Doch auch heute noch verlassen
mehr als die Hälfte aller Indianerkinder die Schule
ohne Abschluß.

In letzter Zeit haben jedoch die Indianerinnen ange-
fangen, sich aktiv und offen gegen das weiße System
zu wehren. Sie gründeten verschiedene Bewegungen
und organisierten Protestaktionen, um die Weltöf-
fentlichkeit auf ihre Probleme aufmerksam zu
machen. Im Gegensatz zur sog. Dritten Welt haben
sie es aber insofern schwerer, als viele Staten das "In-
dianerproblem" als interne Angelegenheit der U.S.A.
bzw. Canadas ansehen, bei der eine Einmischung von
außen nicht erwünscht ist. Diese Schwierigkeiten
haben allerdings fast alle Eingeborenen in dieser
Welt.

Trotzdem ist es einigen indianischen Organisationen
gelungen, Anerkennung durch die UNO zu finden.
Die Möglichkeiten der Indianerinnen sind zwar wei-
iterhin noch sehr gering, aber das stärker werdende
Selbstbewußtsein trägt schon seine ersten Früchte.
Verschiedene Maßnahmen der Regierungen gegen
die Ureinwohnerinnen konnten durch ein breites öf-
fentliches Interesse verhindert werden.

Seit etwa 15 Jahren gibt es auch schon Schulen, die
nur von Indianerinnen verwaltet und auch durch sie
finanziert werden, wie z.B. die Akwesasne Freedoni
School der Mohawk oder andernorts die "Survival
Schools". An diesen Schulen lernen die Kinder zwei-
gleisig. Einmal werden sie in ihrer eigenen Sprache,

Kultur, Religion und ihrem eigenen politischen
System unterrichtet, zum anderen werden ihnen die
Sprache und die Techniken der europäischen Kultur
beigebracht. So können sie später wählen, in welcher
Gesellschaft und nach welcher Tradition sie leben
wollen. Dies ermöglicht ihnen auch zu studieren und
die dabei erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten
gegebenenfalls zum Wohle ihrer Gemeinschaft ein-
zusetzen.

Diese ganze Entwicklung führt dazu, daß sich die Si-
tuation der Indianerinnen in Nordamerika allmählich
zu verbessern beginnt. Noch steckt alles im Anfangs-
stadium, doch die Zahl der Ureinwohnerinnen, die
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Tiefflüge
Die Innu in Labrador: Opfer der NATO-
Kriegsvorbereitung

"Wir sind das Volk der Innu von Ntesinan.
Andere nennen unser Land Labrador. Wir haben
schon immer auf diesem Land gelebt. Es wurde
von einer Generation zur anderen weitergege-
ben. Heute sind wir die Verwalterinnen dieses
Landes. Die vorige Generation hat es uns anver-
traut, damit wir es unsern Nachkommen weiter-
geben können, mit all seiner Schönheit und
seinem Reichtum."(Aus einem offenen Brief der
Innu von Sheshatshit an die Völker von Groß-
britannien, den Niederlanden und der Bundesre-
publik Deutschland (12. Oktober 1988).)

In Labrador ist die alteingesessene Bevölkerung
der Innu (von den EuroKanadiern vielfach mit
Naskapi und Montagnais bezeichnet) seit 1967
sehr direkt von der sog. Verteidigungspolitik des
Westens betroffen. Über ihrem Land werden von
April bis September Tag und Nacht Tieftlug-
übungen (30 ni über Grund und manchmal pocht

tiefer) der NATO-Partnerstaaten BRD, Canada,
Großbritannien, Niederlande und USA durchge-
führt, zum ständigen Schrecken von Menschen
und Tieren. Die Innu leiden an gesundheitlichen
Schädigungen wie Erhöhung der Frühgeburtsra-
te, Entwicklungsverzögerungen, Konzentra-
tionsschwierigkeiten, Ein- und Dauerschlafstö-
rungen, bleibenden Gehörschäden und, während
den Oberflügen bzw. danach an Ohrenschmer-
zen, Zittern und Herzklopfen und anhaltendem
Ohrenpfeifen. Das Leben dort ist aufgrund der
hohen Lärmbelästigung und dem daraus resultie-
renden überhöhten Streß auch für das Wild un-
erträglich geworden, so daß die Jagd, auf die die
Innu seit eh und je für ihren Lebensunterhalt an-
gewiesen sind, nicht mehr viel hergibt. Hinzu
kommt auch noch eine Umweltbelastung in
Form von erheblichen Mengen von Luftschad-
stoffen und Kerosin, I-Iydrazin und Munition.
Nördlich und südlich vom Militärstützpunkt
Goose Bay funktionieren außerdem Abwurfplät-
ze für Übungsbomben, was für die dort jagenden
Menschen eine zusätzliche Gefahr bedeutet.

Seit 1980 leisten die Innu aktiven Widerstand
gegen die Militarisierung ihres Landes. 1988

kam es zur Besetzung eines der Bombenabwurf-
plätze und einer Rollbahn. Auf diese friedlichen
Proteste reagierte Kanada mit Verhaftungen und
Gerichtsverfahren. Die Innu hoffen auf interna-
tionale Unterstützung, denn das Leben auf und
von ihrem Land ist ihnen ein vorrangiges Anlie-
gen. "Ich kann nicht stark genug betonen, daß
das Leben im Busch für das Volk der Innu große
Bedeutung hat und ihnen ein starkes Selbstwert-
gefühl gibt. Das Land ist für uns ein spiritueller
Ort, wie eine Kathedrale für die Europäer, ein
Ort, der normalerweise frei ist von den Proble-
men und Zwängen der Gemeinde. (...) Wir
wollen die Tür für unsere Kinder und Kindeskin-
der offenhalten, damit es ihnen möglich ist, die
Traditionen unserer Vorfahren im Innern von
Ntesinan zu erhalten. Die große Anzahl der Innu,
die jeden Herbst und Frühling in den Busch geht,
wird unsere Rettungsleine sein, die für uns von
größter Wichtigkeit ist, uni künftigen Generatio-
nen den großen Reichtum des Wissens von den
Tieren und dem Land, das unser Erbe ist, zu
überliefern." (Chief Daniel Ashini, Sheshatshit)

J.A.W.

februar 1992
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1492-1992: 500 Jahre Conquista und Widerstand

wieder zu ihrer traditionellen Lebensweise zurück
finden, steigt an. Nicht zuletzt auch wir hier in
Europa (sozusagen als Ausgangspunkt der Unter-
drückung der Indianerinnen), sind aufgefordert,
diese Bestrebungen zu unterstützen und mitzutra-

gen...

Julie A. Welter, 29.12.1991

(Nach einer Vorlage und mit freundlicher Genehmigung vom
Verein zur Unterstützung nordamerikanischer Indianer, Berlin-
West)
* Diese Version der westlichen Wissenschaft wird allerdings von
traditionellen Vertreterinnen indianischer Völker bestritten, die
davon ausgehen, an Ort und Stelle von der großen geistigen Kraft
erschaffen worden zu sein.

Les femmes et 1492
A en croire la plupart des publications parues sur 1492, les femmes n'interviennent dans cette histoire
que comme des victimes de massacres et de viols, comme esclaves, au mieux connue les maîtresses des
uns et des autres, ou, encore milieux, dans le rôle d'amante et de conseillère, comme la Malinche, grâce
à qui Cortes conquit le Mexique. Bref, rien de nouveau. Elles ont évidemment eu d'autres rôles. Mais
l'histoire des femmes n'est pas qu'un aspect supplémentaire, un détail, de cette affaire de conquista-
dors, d'Indiens et de curés; elle représente souvent l'envers invisible du décor.

On peut se poser plusieurs questions au sujet des
femmes et de 1492:
- pourquoi parler des femmes dans ce numéro spécial
"500 ans"?
- en quoi la situation des femmes indigènes a-t-elle
été changée par la conquête et la colonisation?
- quel a été le rôle des femmes européennes?

1. La colonisation de la femme

En quoi parler des femmes apporte-t-il quelque chose
au débat sur la colonisation? Après tout, tous les peu-
ples indigènes ont souffert et souffrent encore de la
colonisation qui continue. D'abord, il faut le répéter,
l'histoire officielle, écrite par des hommes, ne men-
tionne que très rarement les femmes, si ce n'est dans
leurs images traditionnelles. Il faut donc corriger
l'histoire officielle. En deuxième lieu, la situation des
femmes indigènes a ceci de spécifique qu'elles ont
doublement souffert de la colonisation, en tant qu'in-
digènes et en tant que femmes. Leur statut de femme
n'a pas cessé de se dégrader depuis la conquête. Sur
le plan économique, ajourd'hui, les femmmes sont
les premières à subir la récession, les conséquences
des réajustements structurels. C'est aussi par elle que
passent une série de "politiques" tendant à "instru-
mentaliser" les femmes. En matière démographiques
notamment, on parle de plus en plus de stérilisations
massives et secrètes de femmes indigènes ou mo-
destes. Mais elles sont également les premières à as-
sumer seules les charges de famille et la cohésion des
communautés en perdition économique et culturelle.
A tel point que de nombreux programmes de déve-
loppement ont "redécouvert" le rôle des femmes, en
Amérique et ailleurs (encore plus de charges à. assu-
mer pour elles?).

Une dernière raison, et non des moindres, est que les
femmes, toutes nationalités confondues, partagent
avec les Indigènes américains et africains,le triste pri-
vilège d'être l'Autre, c'est-à-dire l'Autre, inférieur,
en tout état de cause incapable de se prendre en
charge (voir "1492 et la question de l'autre"), ce qui
va avoir des conséquences, sur les femmes améri-
caines en particulier.

Au Moyen Age, dans un monde où c'est la foi qui
fonde l'humanité (Menschsein), c'est le manque de
foi supposé des femmes (complices du Diable), qui
justifiait leur statut d'infériorité. Au fur et à mesure
qu'on avance dans les temps modernes, c'est la rai-
son, c'est-à-dire la rationnalité, fondée sur les textes
philosophiques grecs qui va fonder l'humanité (Men-
schsein). Le siècle des Lumières (18e) imposera fi-
nalement un modèle d"homme" rationnel et relègue-
ra définitivement les femmes du côté de la nature
(I'irrationnalité, les forces obscures de la nature) par
opposition à la culture (la rationnalité) (1).

2. Le monde préhispanique et
la colonisation des femmes

La recherche sur l'histoire des femmes en général est
trop récente pour brosser un tableau complet de la
situation et du rôle des femmes en Occident et aux
Amériques. A ceci s'ajoute la rareté des sources en
Amérique. Les sources disponibles nous proviennent
des récits des Espagnols et plus tard d'autres Euro-

,p,

Indienne tissant sous la contrainte d'un Espagnol.
Dessin de Poma de Ayala, 16 • s.
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